








Schilling erzählt von Fällen, in denen der Sohn einer Familie mehrere Tage nicht aus dem Zimmer kam, oder von einem Kind, 

das täglich Stunden unter der Dusche verbrachte. Die Angehörigen wendeten sich hilfesuchend an ihr Zentrum, einen 

Therapieplatz können sie jedoch nicht vermitteln. »Das bringt Familien an den Rand der Verzweiflung«, sagt Schilling. Sie 

erkennt die Bemühungen an, die Situation zu verbessern, in den Schulen und auf kommunaler Ebene, fordert aber deutlich 

mehr Tempo. 

So wie Katrin Schilling geht es fast allen, mit denen wir für diesen Text gesprochen haben. Sie sehen den Bedarf für 

psychologische und therapeutische Unterstützung, aber wissen, dass dieser nicht so schnell erfüllt werden kann. Viele haben 

daraus längst ihre eigenen Schlüsse gezogen. Lehrkräfte, Eltern und Schüler:innen kämpfen dafür, die Prävention massiv 

auszubauen. Unternehmen kaufen psychologische Unterstützung für ihre Mitarbeiter:innen ein. Die Stadt stockt das Personal in 

den sozialpsychiatrischen Einrichtungen auf, während die Mitarbeiter:innen daran arbeiten, mehr Menschen zu erreichen. Es 

scheint offensichtlich, dass die Hilfe für psychisch Kranke eine Aufgabe für alle sein wird. Sie anzunehmen, würde letztlich auch 

bedeuten, die richtigen Lehren aus der Pandemie zu ziehen. Wenn es um mentale Gesundheit ging, war sie kein 

Ausnahmezustand, sondern hat den Normalzustand für alle sichtbar gemacht. 


